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Der Homeoffice-Hype läuft aus.

Die Bosse wollen wieder die Kontrolle. 
Ein Abgesang von 

ZEIT-Herausgeber Josef Joffe 

1
n den nuller Jahren war das 
Homeoffice (früher: »Heim­
arbeit«) der letzte Schrei in Ame­
rika. Es war cool und kreativ, die 
Geschäfte am häuslichen PC zu 
erledigen: Marketing, Program­

mieren, Design, Aktienhandel. Die Eltern 
konnten zu Hause codieren und zugleich 
den Nachwuchs umsorgen. Nie wieder im 
Stau stehen oder dem ungeliebten Kolle­
gen in die Arme laufen. Was die Telear­
beiter tagsüber nicht schafften, holten sie 
abends nach. 

Die Produktivität habe unter diesem 
Freiheitsregime nicht gelitten, berichten 
Chefs. Also Win-win. Dennoch läuft die 
Phase aus. Das Wall Street Journal, das 
sein Ohr dicht am Puls von Big Business 
hat, berichtet von der Konterrevolution 
unter dem Titel The Boss Wants You Back 
in the Office. Der Anteil der Heimarbeiter 
(Ganz- und Teilzeit) ist im vergangenen 
Jahr von 24 auf 22 Prozent gefallen und 
fälle weiterhin. 

IBM, Bank of America und Reddic, 
um nur einige zu nennen, haben die Pa­
role »Heim ins Firmenreich!« ausgegeben. 
Warum? Die Manager wünschen mehr 
Zusammenarbeit und Kontakt mit der 
Kundschaft. Die Angestellten sollen je­
derzeit ansprechbar sein. Mithin wollen 
die Chefs mehr Kontrolle über ihre Unter­
linge, was weder progressiv noch nett ist. 

Wer aus der Freiheit in die Fron zu­
rückkehre, fühle sich wie ein Pferd, das 
von der Koppel in den Stall getrieben 
wird. Die zweibeinigen Lasttiere müssen 
sich wieder mit überfüllten Parkplätzen 
quälen, dann in engen Büros für Mehrwert 
sorgen, wo sie den heißen Atem des Vor­
gesetzten im Genick spüren. IBM, einst 
Pionier der Nomadenarbeit, schwinge seit 
dem Frühjahr die Gerte. Zurück in den 
Stall oder einen neuen Job suchen! 

Seit fünf Jahren sinkt der Umsatz von 
IBM. Die Hoffnung auf Einsparungen 
durch Heimarbeit - weniger Bürokosten 
und Mieten - habe sich nirgends erfüllt, 
resümiere Jennifer Glass, BWL-Professo­
rin an der Universität Texas. Nun heißt 
es, die Büroexistenz werde Teamwork und 
Arbeicscempo beflügeln. Mit just solcher 
frohen Botschaft wurde einst das Home­
office gepriesen. 

In Deutschland, wo amerikanische 
Moden mit Verzug ankommen, nutzen 
nur elf Prozent das traute Heim, um zu 
arbeiten. Aber auch hier doziert die Mar­
keting-Chefin von IBM: Nur wer Schulter 
an Schulter arbeite, bewirke echte »Krea­
tivität« und »Inspiration« - Juwele des 
Marketingsprech. Aus der engen Sicht des 
Zeitungsgewerbes muss man ihr freilich 
beipflichten. Marion Gräfin Dönhoff, die 
verstorbene ZEIT-Herausgeberin, pAegce 
zu predigen: »Eine Zeitung muss zusam­
mengequatscht werden.« In der Tat: Gute 
Ideen entstehen auf dem Flur, in der Kan­
tine oder Kaffeeküche. Außerdem ist in 
der ZEIT-Redaktion so manche Ehe an­
gebahnt worden, was logischerweise beim 
Allein-zu-Haus nicht geschehen würde. 

Man kann sich zuverlässigere Anreize 
ausdenken, um die Heimarbeiter heim­
zuholen und die Produktivität zu steigern. 
Google hat einen Busdienst mit WLAN, 
wo die jungen Genies auf der Fahrt nach 
Mountain View die Laptops bearbeiten. 
Auf dem Campus warten kostenlose 
Friseure und Restaurants. Dito bei Face­
book. Das beste Lockmittel sind sowieso 
Firmen-Kitas. 

Falls IBM wieder schwarze Zahlen 
schreibt, wäre die Gegenrevolution ein 
Gewinn gewesen. Wenn nicht, denken 
sich die BWL-Gurus und Beraterfirmen 
eine neue todsichere Arbeitstheorie aus. So 
wächst zumindest deren Umsatz. 



Sollten Büros 

Oasen des 

Wohlgefühls sein? 

ZEIT: Herr Rambow, lange hieß es: In 
Zukunft werden immer mehr Men­
schen von zu Hause aus arbeiten. Jetzt 
hat die Technikfirma IBM das Home­
office abgeschafft, genauso wie Yahoo. 
Warum? 
Riklef Rambow: Die Begründung der 
Unternehmen lautet, dass die physische 
Nähe der Mitarbeiter erforderlich sei, 
um Kreativität und Innovation zu stei­
gern. Tatsächlich gibt es Studien, die 
das belegen. 
Ist das Homeoffice also tot? 
Rambow: Nein. Viele arbeiten mit 
mobilen Geräten wie Tablets auch im 
Zug, auf Messen, im Hotel. Für Unter­
nehmen hat es natürlich Vorteile, wenn 
Mitarbeiter ständig einsatzbereit sind 
und von überall aus arbeiten können. 
Man nennt das Mobileoffice. Anders 
als das Homeoffice ersetzt es in der 
Regel nicht das klassische Büro, son­
dern ergänzt es. Und: Unternehmen 
wie Google und Apple investieren ge­
waltige Summen in Arbeitsplätze, die 
so attraktiv sind, dass die Mitarbeiter 
womöglich gar nicht mehr nach Hause 
gehen wollen. 
Sollte man sich also im Büro genauso 
wohlfühlen wie zu Hause, mit Haus­
schuhen und Hund unterm Schreib­
:isch? 
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Rambow: Auf keinen Fall. Natürlich 
sollte niemand in einem Büro arbeiten 
müssen, in dem er sich unwohl fühlt. 
Psychologisch gesehen ist es aber wich­
tig, sich im Büro anders zu verhalten 
und zu fühlen als daheim. Das fördert 
die Konzentration, ein professionelles 
Miteinander und mindert die Gefahr, 
dass sich Mitarbeiter für ihre Arbeit zu 
stark aufopfern. 
Hier in Deutschland sind viele Büros 
ziemlich hässlich: mit grauem Teppich, 
verdorrten Gummibäumen und 
Raufasertapeten. Woran liegt das? 
Rambow: Viele Firmen wissen nicht, in 
welchem Maße es sich lohnt, in einen 
gut gestalteten Arbeitsplatz zu investie­
ren. Das liegt daran, dass der Nutzen 
nicht offensichtlich ist: Wenn ich eine 
neue Maschine mit mehr Leistung 
kaufe, kann ich mir das Ergebnis aus­
rechnen. Bei einem neuen Büro nicht. 
Sie meinen, das Umdekorieren lohnt 
sich für die Unternehmen? 
Rambow: Ja, insbesondere im Bereich 
IT, wo Fachkräfte knapp werden, muss 
man etwas ändern, um gute Mitarbei­
ter zu finden und zu halten. Da reicht 
es nicht, ein ordentliches Gehalt zu 
bieten. Also versuchen sich die Firmen 
anders von der Konkurrenz abzusetzen, 
etwa mit der Gestaltung der Büros. • 
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